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Bundespräsident Joachim Gauck 

bei der Festveranstaltung „60 Jahre Deutscher Presseclub“ 

am 12. November 2012 

in Berlin 

Vielleicht sollte ich mit einer kleinen Geschichte beginnen um 

Ihnen zu verdeutlichen, warum ich gerne heute rede und eine Rede 

über die Rolle und die Freiheit der Presse so wichtig ist. Als meine 

Großmutter in den 1960er Jahren starb, wollte ich das Psalm-Wort 

„Meine Zeit steht in Deinen Händen“ in der Todesanzeige unterbringen. 

Es gelang mir nicht. Der Verlagsleiter der in Rostock erscheinenden 

Ostsee-Zeitung erklärte mir, man mache eine kommunistische Zeitung. 

Da sei ein solcher christlicher Text nicht möglich. Selbst die 

Todesanzeige wurde zensiert. 

Das ist lange her, und diese Zustände sind bei uns überwunden. 

Aber es geht mir durch den Kopf, wenn ich heute über die Freiheit der 

Presse rede.  

Der Deutsche Presseclub hat mich zu seinem 60-jährigen 

Bestehen eingeladen. Was für ein schöner Anlass, um über die Freiheit 

der Presse, über die Verantwortung der Presse, über Meinungsfreiheit 

und das Verhältnis von Politik und Journalismus zu sprechen. 

Darüber soll aber nicht der Anlass des heutigen Abends aus dem 

Blick geraten: Ich gratuliere dem Deutschen Presseclub auf das 

Herzlichste zu seinem 60-jährigen Bestehen. Meine Gratulation enthält 

Wünsche für Sie und Ihren Club. Meine Gratulation enthält aber auch 

Wünsche, die wir alle – mündige Staatsbürger wie Politiker – an Sie, an 

die Presse insgesamt haben. Denn so stolz wir auf unsere vielfältige 

Presselandschaft schauen: Es gibt auch Dinge zu besprechen, die uns 

allen weniger gefallen können. Dazu will ich nachher noch kommen. 

Bei einer Feier zu Ihrem 60jährigen Bestehen schwirren 

Anekdoten durch den Raum. Die machen den Club auch aus, aber nicht 

nur. Das Wichtigste ist, dass der Deutsche Presseclub der 
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Presselandschaft in der noch jungen Bundesrepublik einen elementaren 

Baustein hinzugefügt hat – das vertrauliche Gespräch zwischen Politik 

und Presse. Der Deutsche Presseclub etablierte einen Ort für das 

Hintergrundgespräch, einen Ort für das legendäre „Unter Drei“.  

Ihre „Clubregeln“ sagen: „Über Club-Veranstaltungen darf nicht 

berichtet werden. Ausnahmen von dieser Regel werden vom 

amtierenden Vorsitzenden bekanntgegeben“.  

Es mag für Außenstehende schwer verständlich sein, dass 

Journalisten sich in einem Club zusammenfinden, über dessen 

Veranstaltungen sie nicht berichten dürfen. Ihre Hauptaufgabe ist es 

doch gerade, zu berichten. Aber hinter jeder Nachricht stehen 

Überlegungen, Strategien. Hinter der Nachricht stehen Akteure, die ihr 

Anliegen befördern, oder auch die Strategien Dritter durchkreuzen 

wollen. Wenn Sie Politiker in Ihren Club einladen, geht es Ihnen genau 

darum: Sie wollen Zusammenhänge und Haltungen besser verstehen. 

Sie wollen wissen, wie es zu dieser oder zu jener Entscheidung kommt, 

was die Protagonisten bewegt.  

Sie müssen es wissen, denn ohne dieses Hintergrundwissen 

können Sie politische Prozesse nicht vollständig erfassen, nicht profund 

genug analysieren und kommentieren. Und das wiederum erwartet 

man von Ihnen: Dass Sie mit Ihrer Analyse, mit Ihrem Kommentar 

einen Diskussionsbeitrag liefern, mit dem die Leser, Zuhörer und 

Zuschauer Ereignisse und politische Akteure besser einschätzen 

können. Dafür muss man ja Ihren Kommentarstandpunkt nicht teilen. 

Aber die Menschen wollen Ihren Debattenbeitrag. Sie unterstützen 

Orientierung und Urteilsfähigkeit der Vielen. Es gibt nicht so viele 

Aufgaben, die schöner und reizvoller wären. Ich darf Ihnen also auch 

dazu gratulieren. 

Wenn wir heute auf unsere Presselandschaft schauen, können wir 

jederzeit darüber reden, ob wir uns gut informiert fühlen, ob das, was 

wir im Fernsehen sehen oder was morgens aus dem Autoradio schallt, 

das ist, was dem Informationsauftrag entspricht. Es gibt fabelhafte 

Zeitungen, gute Online-Medien und es gibt leider auch andere. 

Aber, ob gut, ob weniger gut, spielt in einer Hinsicht keine Rolle: 

Der Artikel 5 unseres Grundgesetzes schützt die Presse und ihre 

Freiheit. Nehmen Sie es als eine Garantie für Ihre Arbeit. Der Staat 

und die Bürgergesellschaft wollen die offene Diskussion, wollen die 

Argumente für und wider. Und um sich ein Urteil bilden zu können, 

braucht es auch Erklärungen und Hintergründe. In einer freien und 

unabhängigen Presse finden die Bürgerinnen und Bürger sie. Das ist 

ein Grund, warum wir die Freiheit der Presse schützen. Ein anderer 

Grund für den besonderen Schutz Ihrer Arbeit ist die Erwartung an die 

Kontrollfunktion. Bürgerinnen und Bürger wünschen sich, dass die 

politisch Handelnden integer sind und sich voll und ganz dem 
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Gemeinwohl verpflichten. Aber sie können nur schwer kontrollieren, ob 

es so ist, wie sie es erhoffen.  

Es gehört zu Ihren Aufgaben, die politischen Abläufe und die 

Akteure zu kontrollieren und zu kritisieren. Sie verschaffen auch 

Gegenargumenten öffentliches Gehör. Und das hat Folgen: 

Lobbygruppen müssen damit rechnen, dass ihre Einflussnahme kritisch 

beleuchtet wird. Ein Minister muss damit rechnen, dass seine Erklärung 

mit der von vor einem Jahr verglichen wird. Der Oppositionspolitiker 

kann niemals sicher sein, dass seine 180-Grad-Wenden unkommentiert 

bleiben. Sie recherchieren und Sie kritisieren Staat, Gesellschaft, 

Parteien oder Organisationen. Nicht aus Freude am Schwarzmalen, 

sondern weil es Ihre Aufgabe ist. 

Zur Berichterstattung, zu fairer Information, darf dabei durchaus 

auch die Vermittlung dessen gehören, was gelungen ist! Aber 

öffentliche Kritik schafft Kontrolle über die kritisierten Zustände. Schon 

die Veröffentlichung – manchmal auch die Furcht davor – kann Folgen 

haben, kann zu Verhaltensänderungen führen. Die Republik kennt 

genügend Beispiele. 

Man bezeichnet Ihren Berufsstand deshalb auch als die vierte 

Gewalt im Staat. Sie sind Teilnehmer am politischen Prozess, Sie 

nehmen in der Meinungs- und Willensbildung eine wichtige Stellung ein 

– und übernehmen zugleich auch eine sehr große Verantwortung. Wir 

erwarten von Ihnen, dass Sie dieser Verantwortung gerecht werden. 

Sie sind nicht nur frei von staatlichen Eingriffen, von Zensur, Sie sind 

ebenso frei in Ihrem Ja zu dieser Verantwortung. Sie ist Teil unserer 

tagtäglich gelebten Pressefreiheit. Sie ist uns selbstverständlich, gehört 

einfach zu unserer Demokratie.  

Schauen wir allerdings auf die Alltagswirklichkeit im 

Medienbetrieb, so ist durchaus nicht alles in Ordnung. Es gibt durchaus 

auch Situationen, in denen Ihre Arbeit behindert wird. Es gibt 

Fehlverhalten und es gibt vermeintliche Sachzwänge. Darüber müssen 

wir offen reden. Bezogen auf das Ethos von Journalisten könnten wir 

als erstes fragen: Können Sie Ihren Leserinnen, Lesern, Zuhörern, 

Usern, Zuschauern, können Sie den Bürgerinnen und Bürgern 

versichern, dass Sie sich Ihrer Verantwortung immer bewusst sind bei 

Ihrer täglichen Arbeit? Arbeiten Sie an jedem Tag des Jahres daran, 

mit Ihren Artikeln, Beiträgen und Kommentaren den politischen 

Diskurs, von dem unsere Demokratie lebt, zu befördern und zu 

bereichern? Können Sie guten Gewissens versichern, dass Ihre 

Recherchen immer so tief sind, dass Ihre Veröffentlichungen und 

Kommentare die Sachkenntnis atmen, die den Themen gerecht wird? 

Was bedeutet Ihnen Fairness? Darf man darauf vertrauen, dass es 

keine Kumpeleien, keine Kumpaneien mit den Mächtigen gibt? Sehen 

Sie Ihre Arbeit jederzeit so selbstkritisch wie Sie es von denen 

erwarten, die Sie kritisieren? 
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Lassen Sie uns einen Blick werfen auf die Bedingungen, unter 

denen Journalisten mitunter zu arbeiten haben; eine heile Medienwelt 

existiert doch wohl eher nicht! Wo einzelne Medien eine 

Monopolstellung einnehmen, kommt die Meinungsvielfalt schnell unter 

die Räder. Aber auch ökonomische Zwänge setzen der Pressefreiheit 

im Alltag heftig zu. Wenn der Kostendruck den Redaktionsalltag 

bestimmt, wenn die gerade mühsam akquirierte Anzeige den 

redaktionellen Text auf der Seite halbiert oder den Kommentar aus 

dem Blatt kickt, werden tiefe Recherche, sachkundige 

Berichterstattung und ausgewogene Kommentierung schnell zu 

Wunschdenken.  

Und jeder von uns kennt auch Journalisten, die wie Kumpane 

agieren, die sich zuweilen mit Politikberatern verwechseln und damit 

alles andere als unabhängig sind. Wir kennen auch Presseberichte, die 

fahrlässig Beihilfe zu Politikverdrossenheit und Demokratiemüdigkeit 

leisten.  

Auch kritische Berichterstattung darf doch Positives wahrnehmen, 

muss z.B. die so genannten Hinterbänkler, die in den Ausschüssen 

versuchen, auch die trockensten Sachverhalte zu meistern, die sich auf 

die Sitzungen intensiv vorbereiten und so parlamentarische 

Entscheidungen erst möglich machen, würdigen können.  

Diese Kärrnerarbeit der Demokratie scheint keine Schlagzeile 

wert zu sein. Aber darf sie deshalb einfach aus der Berichterstattung 

herausfallen bzw. bestenfalls ironisch kommentiert werden? 

Ich bin mir dennoch sicher und will darauf vertrauen, dass die 

allermeisten Journalistinnen und Journalisten ihre Aufgabe als 

Chronisten und Beobachter der Politik sehr ernst nehmen und nach 

bestem Wissen und Gewissen ausfüllen. Ihre Recherchen sind nicht 

immer angenehm, Ihre Kommentare nicht immer bequem, aber sie 

atmen Sachkenntnis und Sorgfalt. Das ist keine Ausnahme sondern 

Regel. Und darüber darf man sich dann auch einmal freuen und 

dankbar sein! 

Journalisten bekommen Feedback auf ihr Tun. Leserbriefe. Neu-

Abos. Abo-Kündigungen. Sie werden angerufen – nicht nur aus 

Pressestellen… Man spricht Sie auf der Straße an, in der 

Parlamentskantine. Im Internet wird der Like-Button gedrückt – oder 

auch nicht. Man könnte auch sagen, Ihre Arbeit wird wahrgenommen 

und in gewisser Weise auch kontrolliert. Gut so. 

In Deutschland gibt es ein außerordentlich dichtes System von 

Anerkennung einerseits, Kontrolle und Sanktion andererseits. Darin 

zeigt sich, dass es uns nicht einerlei ist, von welcher Qualität unsere 

Presse ist.  

Und deshalb wollen wir diese auch würdigen. In unserem Land 

werden viele Journalistenpreise verliehen. Einige können es in Sachen 
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Renommee mit einer hohen Auszeichnung im Sport aufnehmen. Aber 

zur Kontrolle Ihrer Arbeit gehört nicht nur das herausgehobene Lob für 

Gelungenes. Sie sehen sich auch mit Sanktionen konfrontiert für 

Misslungenes und besonders für Regelverstöße. 

Hinzu kommt: Wo Regeln verletzt werden, wo die Presse 

behindert oder gar belogen wird, aber auch wo der Anspruch auf faire 

und wahrheitsgemäße Berichterstattung nicht eingelöst wird, wo die 

Privatsphäre verletzt wird, wo neben journalistischem Spürsinn 

Jagdinstinkte treten, greifen die Gesetze, auch die Pressegesetze. Das 

ist gut zu wissen. Aber es ist fast noch besser zu wissen, dass sich die 

Presse mit dem Deutschen Presserat, mit Satzungen und Kodizes 

ihrerseits Instrumente zur Selbstkontrolle geschaffen hat, dass Sie 

eigenverantwortlich die Regeln überwachen und dass die Systeme der 

Selbstkontrolle anschlagen. 

Bundespräsident Gustav Heinemann nahm am 12. Dezember 

1973 den von den Presseverbänden beschlossenen Pressekodex 

entgegen. Darin verpflichten Sie, die deutschen Journalisten, sich zur 

Achtung vor der Wahrheit, zur Wahrung der Menschenwürde und zur 

wahrhaftigen Unterrichtung der Öffentlichkeit. Sie verpflichten sich 

darin zur journalistischen Sorgfalt, zur Trennung von Werbung und 

Redaktion. Sie geben den Bürgerinnen und Bürgern die Zusicherung – 

und nicht nur so nebenher – dass Sie sich Ihrer Verantwortung als 

vierter Gewalt sehr wohl bewusst sind und danach arbeiten. 

Indem Sie sich solche Standards setzen, indem Sie sich selbst als 

wahrhaftige Beobachter definieren, indem Sie in Ihrer täglichen Arbeit 

beweisen, dass Sie unabhängig und hartnäckig recherchierend den 

politischen Prozess begleiten, sind Sie bei aller Unabhängigkeit auch 

Teil eines politischen Gesamtsystems, das Ihnen mit der Sicherung der 

Pressefreiheit erst den Freiraum garantiert, den Sie für Ihre Arbeit 

brauchen. 

Fragen wir zum Schluss noch einmal nach der Rolle der 

Institution, deren Jubiläum wir heute feiern. Selbst Ihnen, den 

Mitgliedern des Deutschen Presseclubs, wird es mitunter schwer fallen, 

politische Entscheidungen einzuordnen. Politik ist in aller Regel ein sehr 

komplexes Gebilde, ein kompliziertes Geflecht aus Interessen, 

Sachzwängen und Personen. 

Das haben auch die Gründer des Deutschen Presseclubs gesehen 

und deshalb ganz bewusst einen Ort geschaffen, an dem es eben nicht 

um die Sensation, nicht um die Nachricht als solche, sondern um die 

Zusammenhänge hinter der Nachricht geht. 

Nur scheinbar besteht ein Widerspruch zwischen der 

Vertraulichkeit im Hintergrund und der Transparenz, die die 

Bürgerinnen und Bürger erwarten dürfen. Ich glaube im Gegenteil, 

dass es auch der Vertraulichkeit im Hintergrundgespräch bedarf, um 
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mehr Transparenz in politische Abläufe und Entscheidungswege zu 

bringen. 

Gerade weil Ihre Gesprächspartner wissen, dass nicht jeder Satz 

am kommenden Tag die Morgennachrichten eröffnet, sprechen sie mit 

Ihnen offen und ernsthaft über Politik und deren Hintergründe. Sie 

wiederum brauchen diese Offenheit, um den politischen Prozess kundig 

begleiten zu können. Sie brauchen diese Offenheit, um ihn 

gegebenenfalls auch kritisch kommentieren zu können. Sie erkennen 

leichter, wem Sie vertrauen können, wem die Öffentlichkeit etwas 

zutrauen darf.  

Die Politik braucht derartige Begegnungen ebenfalls, um ihr 

Handeln besser erklären zu können. Und das wiederum wollen mündige 

Staatsbürger bekommen: eine Erklärung für Politik und ihre 

Auswirkungen. Denn ohne dass Politik erklärt wird, schwindet über 

kurz oder lang die Akzeptanz für Politik, für Politiker und letztlich 

schwindet die Akzeptanz für unsere Demokratie. Indem unsere Presse 

dazu beiträgt, Politik zu analysieren, zu erklären, zu kommentieren und 

auch zu debattieren, indem unsere Presse den Argumenten dafür und 

den Argumenten dagegen Gehör verschafft, indem unsere Presse zum 

Meinungsstreit beiträgt, trägt sie ganz selbstverständlich und in 

gewichtiger Weise bei zum Funktionieren unserer Demokratie.  

Das ist gut und das soll so bleiben. Noch einmal gratuliere ich 

dem Deutschen Presseclub, der seit 60 Jahren mit dafür sorgt, dass wir 

eine freie, eine informierte und eine gute Presse haben.  

Herzlichen Glückwunsch!  

 


